Nro. 1. 


1 0 an der Mündung des engen mitten im wald 
der nördlichen Inſel Neuſeelands, ein neues Heim gegründet. 
Viel Schweiß und ſaure Arbeit hatte es ihn gefoftet; ſein von 


legten Zeugniß dafür ab. Doch jetzt ſchien die Zeit der här— 
teſten Arbeit und Sorge überſtanden. Mit zufriedener Miene 
konnte der brave Mann auf ſein freundliches Blockhaus am 
Waldesſaume und auf den mehrere Morgen großen Ackergrund 
in der fruchtbaren Thalſohle blicken, welche ſeine fleißige Hand 
5 von den hohen Bäumen und dem üppig wuchernden Farren⸗ 
kraute geſäubert hatte. Noch heller aber leuchtete ſein Auge, 
wenn er Marie, ſein treues fleißiges Weib, und Bob, Johny 
und Bill, ſeine munteren Knaben ſah. Bob, der älteſte, ein 
Burſche von 15 Jahren, ging ihm bei der Arbeit ſchon fleißig 
zur Hand und war wie geſchaffen für das Farmerleben im 
Urwalde. Johny ſollte es mit der Schafzucht probiren, welche 
auf Neuſeeland einen ſo reichen Ertrag abwirft, und ſchon hatte 
Patrick O'Niel eine kleine Summe zum Ankauf einer Heerde 
zurückgelegt. Den kleinen Bill aber, einen geweckten Knaben 
von 12 Jahren, wollte er demnächſt dem Vater Servant, dem 
ehrwürdigen Miſſionäre, der zuerſt den katholiſchen Glauben 
in Neuſeeland predigte, in die Schule geben und hegte dabei 
die ſtille Hoffnung, ſeinen frommen Knaben dereinſt als Prieſter 
am Altare zu ſehen. Vater, Mutter und Kinder waren friſch 
und geſund; warum ſollte da der ehrliche Patrick nicht guten 
Muthes ſein? 

Es war zu Anfang Februar 1860, zur Zeit, da auf Neu: 
ſeeland der Sommer zu Ende iſt und der Winter beginnt. 
Die Hitze dauert auf der großen Südſee-Inſel von December 


a bis Februar; dann ſchlägt der Wind, der bisher heiß und 


trocken aus Süden wehte, um und bringt von Nordweſten her 

Gewölk und mit ihm die Regenzeit. An dem Abende, mit 

welchem unſere Erzählung beginnt, waren nach langer Zeit 

die erſten Wolken am Himmel. Patrick O'Niel hatte eben 
i einen Fahrweg vollendet, der ſein Heim mit dem nahen Wege 
verbinden ſollte, auf welchem die Holzhauer die koſtbaren 
Stämme der Kaurifichte nach der Mündung des Hokianga 
hinabbrachten. Seine Knaben hatten ihm bei der Arbeit ge— 
holfen und erwarteten nun, auf den umgehauenen Baumſtämmen 
am Wege Feierabend machend, die Zeit des Abendbrodes, 
während Patrick noch mit der Meßſtange beſchäftigt war, jen: 
ſeits des Weges einen Neubruch abzugrenzen. Die Sonne 
ſenkte ſich hinter dem weſtlichen Hügelzuge dem großen Ocean 
zu, und Lockrufe der neuſeeländiſchen Tauben, die während der 
Tageshitze geruht hatten, ertönten aus den Wipfeln des Waldes. 
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Januar 1885. 


„Liebet eure Feinde!“ 
(Eine Erzählung aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland.) 


Ein Maori kam des Weges; der halbwilde Neuſeeländer, 
welcher mit einem Leibrocke aus hellem Kattun, den er von den 
Engländern eingetauſcht hatte, und ſeinem kurzen, aus den 
Faſern des neuſeeländiſchen Hanfes geflochtenen Mantel be— 
kleidet war, wollte ſchweigſam vorüberſchreiten. Patrick drehte 
ſich ihm aber zu und grüßte freundlich mit den Worten: 


„Guten Abend, Freund! Du kennſt wohl die Hütte Pat 15 
O' Niels nicht, da du ohne Gruß vorübergeheſt?“ 


Der Maori ſtutzte und ſchaute dem Irländer prüfend in's 
Auge. „Ich kenne dich nicht, Paheka (Fremdling),“ ſagte er 
dann, „und es iſt nicht meine Gewohnheit, euch Fremdlinge 
zu grüßen, die ihr über die weite Salzfluth gekommen IB) : 
uns den Boden unſerer Väter zu rauben.“ | 

„Nun, wie du willſt, Maori. Ich wollte dich zu einem 
Topfe ſüßer Bataten einladen. Aber wenn du lieber hungrig 
weiter gehſt, ſo iſt das deine Sache. Was übrigens den Boden 
angeht, den ich hier bebaue, jo habe ich ihn nicht geraubt, fon- 
dern ehrlich gekauft.“ 

„Ehrlich gekauft!“ wiederholte der Maori ſpöttiſch lachend. 
„Was haſt du denn dafür gegeben? Ein Dutzend eiſerne 
Hacken, ein paar Beile und wollene Decken, wie es eure Pre⸗ 
diger machen, die aus eurem heiligen Buche die ſchönſten Sachen 
von Liebe und Friede vorleſen und dann im Handumdrehen uns 
mit Krieg und Mord bedrohen, wenn wir von den Ländereien, 
welche fie uns abſchwindelten, auch nur ein kleines Stück zurück⸗ 
verlangen, um etwas PYams darauf zu pflanzen, daß unfere 
Weiber und Kinder nicht Hungers ſterben. Dieſe frommen 
Augenverdreher! ich haſſe ſie noch mehr als eure Krieger, die 
uns mit offener Gewalt aus unſerm Stammbeſitz vertrieben. 
Und am meiſten haſſe ich die Verräther meines Volkes, welche 
das Gut des Stammes, das ihnen gar nicht gehört, um einige 
Meſſer oder Glasperlen verſchacherten. Wehe allen Verräthern 
und allen Betrügern! Der Tag der Rache iſt nicht ferne!“ 

Das Auge des Wilden blitzte unheimlich, und ſeine Fauſt 
umfaßte feſter die Keule aus dem eiſenfeſten Holze des Rata⸗ 
baumes, ſo daß Patrick O'Niel unwillkürlich einen Schritt 
zurücktrat und ſagte: „Maori, du redeſt, als ob du und die 
Deinen einen neuen Krieg verlangten. Ich will nicht läugnen, 
daß man euch oft übel mitgeſpielt hat und daß gerade die— 
jenigen, die immer das Wort Gottes im Munde führen, ſich 
manchmal recht ſchmählich benehmen, die Sendboten der angli— 
kaniſchen Kirche nämlich, die unter dem Vorwande, eure Seelen 
zu retten, zunächſt ihre Hand nach eurem Gute ausſtreckten. 
Unſere Prieſter, die du vielleicht nicht kennſt, haben nicht alſo 
gehandelt, und auch unter den anglikaniſchen Predigern kenne 
ich brave Männer. Aber trotz allen Unrechts, das ihr erlitten 
habt, rathe ich euch, nicht abermals zu den Waffen zu greifen; 
es würde euch wieder gehen, wie ſchon oft; eure Patu-Patu 
(Streitkolben) ſind zwar hart, aber die Beile der Engländer 


find. noch härter, und eure Spieße verſteht ihr weit zu ſchleudern, 
aber die Kugeln eurer Feinde fliegen weiter.“ 

„Du redeſt wahr, Blaßgeſicht, und redeſt klug. Aber es 
iſt beſſer, daß wir Rache nehmen und ſo glorreich untergehen, 
als daß ihr uns Tag für Tag dem Verderben einen Schritt 
näher bringt und wir endlich auf unſerem eigenen Boden als ein 
Volk von Bettlern Hungers ſterben. Übrigens haben auch wir 
Büchſen und werden bald noch mehr haben. Oder meinſt du 
etwa, wir ſollten es machen, wie uns neulich einer von den 
Predigern aus eurem heiligen Buche vorlas: ‚Liebet eure 
Feinde! Thuet Gutes denen, die euch haſſen! Wenn dich einer 
auf deine rechte Wange ſchlägt, ſo biete ihm auch die linke dar, 
und wenn dir einer deinen Rock nehmen will, ſo gib ihm auch 
noch den Mantel? Haha! Das iſt ein gutes Geſetz für die 
Blaßgeſichter; denn ſie machen ſich Alle zu Feinden, ſie ſchlagen 
Jeden auf die Wange und rauben Jedem den Rock. Es iſt ſehr 
klug, daß ſie ein ſolches Geſetz verkünden, damit ſie von Allen 
geliebt werden und alle Mäntel der Maori bekommen, und 
nicht nur die Mäntel, auch die Hütten und die Acker und die 
Wälder und die Kinder der Maori. O dieſe klugen Chriſten! 
Sie ſelbſt aber haſſen ihre Feinde, und wenn der Maori ſie 
auf die Wange ſchlägt, ſo ſchlagen ſie dem Maori das Haupt 
ab. Und ſo werden es die Maori auch machen; ſie werden 
nach ihrem alten Geſetze mit euch verfahren, und das alte 
Geſetz lautet: „Haſſe deinen Feind! erſchlage deinen Feind, ver— 
zehre ihn und trinke fein Blut!‘ Und ich rathe dir, Fremdling, 


verlaſſe ſofort unſere Inſel, wenn dir dein Leben und das 


Leben deiner Knaben lieb iſt. Oder ſind die Knaben, welche 
dort auf den gefällten Bäumen plaudern, nicht die deinen?“ 

„Es ſind die meinigen. Ich danke dir für deinen Rath; 
aber er iſt nicht nöthig. Ich habe dir gleich von Anfang ge— 
ſagt, daß du mich nicht kennſt; denn alle Maori, welche in der 
Nachbarſchaft wohnen, ſind meine Freunde; ich habe keinem 


ein Haar gekrümmt, und ſie werden mir nichts Böſes thun. 


Damit du aber ſeheſt, daß ich wenigſtens das Geſetz des bei: 
ligen Buches befolgen will, welches du fo gut im Gedächtniſſe 
behalten haſt, ſo lade ich dich noch einmal ein, das Abendbrod 
mit uns zu theilen, obſchon ich aus deinen Reden ſchließe, daß 
du dich als den Feind eines jeden Weißen betrachteſt, und ob⸗ 
ſchon ich aus den Farben, mit denen du dein Geſicht tätowir⸗ 
teſt, gleich anfangs erkannte, daß du den Kampf mit uns lieber 
heute als morgen beginnen möchteſt.“ 

„Du haſt recht geſehen. So lange aber die Muſcheln nicht 
zum Kampfe blieſen, mag ich immerhin als Gaſt deine Hütte 
betreten. Hoffe jedoch nicht, daß ich deßhalb dich oder die Deinen 
ſchone, wenn wir uns im Kriege treffen.“ 

„Es iſt gut,“ erwiederte der Anſiedler. „Doch hoffe ich, 
daß uns der Frieden bewahrt bleibe.“ Dann winkte er ſeinen 
Knaben und ſchritt an der Seite des Wilden längs der Um— 
zäunung des ſorgſam bebauten Feldes der Wohnung zu. Es 
war ein freundliches Blockhaus, deſſen niederes Dach aus 
Riedgras und Farrenkraut gegen Regen und Sonnenſchein hin— 
reichenden Schutz bot. Durch die offene Thüre traten ſie in 
einen Raum, der als Küche und Wohnzimmer zugleich diente; 
während in der einen Ecke ein blankgeſcheuerter Topf über 
dem Feuer brodelte, ſtand auf der andern Seite beim Fenſter 
der für die Abendmahlzeit gedeckte Tiſch. 

„Biſt du fertig, Marie,“ fragte der eintretende, Anſiedler 
ſeine Frau, „und haſt du auch etwas für den Gaſt, den ich 
mitbringe?“ 


„Liebet eure Feinde 15 


Die Gattin O' Niels, i am 1 beſchäftigt war, 5 


wandte das freundliche Geſicht den Eintretenden zu und grüßte. 
„Kartoffeln genug,“ ſagte ſie, „und dazu die beiden Kaninchen, 


welche Johny geſtern fing. Ich dachte, ihr werdet alle guten a 
Habt ihr den Weg vollendet?“ > 
„Ja, Mutter,“ rief der kleine Bill, „und ich habe am 


Appetit nach Hauſe bringen. 


meiſten geholfen. Gelt, Vater, ich habe ebenſo viel gethan als 


Johny, der immer nach den Vögeln ſchaute und zweimal um⸗ > 


fonft auf einen Baum kletterte, um Tauben herunterzuholen, 


und faſt noch mehr ala der große Bob, der doch im Ganzen 


ziemlich fleißig war.“ 

Alle lachten bei dieſer Rede des muntern V„ 
Knaben, und Bob ſagte: „Ich danke dir für das Zeugniß, das 
du meinem Fleiße ausſtellteſt.“ Johny aber drohte: 
Bill, wenn ich übermorgen die flüggen Tauben herunterhole, 
ſollſt du keine haben.“ 


„Ich bekomme ſie doch; denn du bringſt ſie der Mutter, und 
Mutter gibt fie mir. Gelt, Mutter?“ Damit ſchmiegte ſich 
der Kleine liebkoſend an die Frau, welcher das Glück über 


ihre an Leib und Seele geſunden heranblühenden Knaben und 
den fleißigen, braven Mann aus den klaren Augen leuchtete. 


„Wenn du brav biſt,“ ſagte fie, „gibt dir Johny auch jo ein 


Paar Tauben; und nun ſetzt euch zu Tiſche, Kinder, und auch 
Ihr, Maori, ſtellt Eure Keule in die Ecke und ſetzt Euch zu uns. 
Bill, bete vor!“ 

Der Maori hatte Alles ſchweigend mitangeſche und lauſchte 
jetzt aufmerkſam dem einfachen Tiſchgebete, welches der Knabe 
mit klarer Stimme vorſprach, während Alle mit gefalteten 
Händen ſich dem Crucifixe zukehrten, das inmitten einiger 
frommer Bilder an der Wand befeſtigt war. Er ſah zum erſten⸗ 
mal eine katholiſche Wohnung; in den Häuſern der anglikaniſchen 


Prediger hatte er das Bild der Königin Victoria und die Bil⸗ 


der Nelſons und Wellingtons und ähnliche gefunden, aber kein 
Bild des Heilandes oder der Heiligen. 


früher kennen lernte und haßte, und es kam ihm der Gedanke, 
ob ſich mit dieſen nicht im Frieden leben ließe. Als die 
dampfende Kartoffelſchüſſel zum guten Theil geleert war, und die 
gebratenen Kaninchen, von denen O'Niel dem Maori ein großes 
ſaftiges Stück vorgelegt hatte, ebenfalls verſchwunden waren, 
ſprach der kleine Bill das Dankgebet. Dann fragte der Maori 
nach den Bildern an der Wand; Bill übernahm ſofort die 


Erklärung derſelben und erzählte in kindlicher Weiſe vom 


hl. Joſeph, vom hl. Schutzengel, von der lieben Mutter Gottes 
und vom gekreuzigten Heilande. Als er von der Mutter 


Gottes erzählte, berichtete er triumphirend, wie er neulich den 


Mr. Mac Merſon, den ſchottiſchen Nachbar, der jenſeits des 
Fluſſes wohne, heimgeſchickt habe. „Denke dir,“ ſagte der 


Knabe, „Mac Merſon wollte mir einreden, es ſei verkehrt, daß 


wir die Mutter Gottes verehren. Weißt du, was ich ihm ant⸗ 
wortete? Ich fragte ihn, ob er glaube, daß Jeſus Chriſtus 
ſeine Mutter nicht geehrt habe, und als er mir zugab, der 
liebe Heiland habe ſie geehrt, ſagte ich: Nun, was er that, 
werden wir wohl auch thun dürfen.“ Da machte Mac Merſon 
ein ſo langes Geſicht und brummte: „Ja, aber angebetet hat 
er fie doch nicht‘, worauf ich ſagte: „Das thun wir auch nicht', 
und nun wußte er nichts mehr zu entgegnen.“ Am ſchönſten 
aber erzählte Bill von dem gekreuzigten Heilande, wie Jeſus 


den Juden alles Gute gethan und wie grauſam ſie ihn dafür 


an's Kreuz geſchlagen hätten. „Und weißt du, was er am 


„Warte, 


Es fiel ihm auf, wie Bi 
ganz anders dieſe Fremden ſeien als die anderen, welche er 


Walde Neufeelandg, 


Patrick O Niel's Anfiedelung im 


, 
„ 


4 „Liebet eure Feinde!“ 


Kreuze that? Er hätte die böſen Juden alle erſchlagen und 
in die Hölle ſtürzen können; aber ſtatt deſſen betete er für 
feine Feinde: ‚Verzeihe ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
thun und vergoß fein Blut für fie und auch für uns und für 
dich, Maori, obſchon du nicht an ihn glaubſt.“ 

O'Niel und ſeine Frau ſchauten ihren Knaben, der ſich in 
einen heiligen Eifer hineingeredet hatte, voll freudigen Stau: 
nens an, und die letztere ſagte: „Bill, das haſt du ſchön ge— 
ſagt; aber erinnere dich, daß du alle Tage deines Lebens nach 
dieſen Worten handeln mußt.“ 

„Das thue ich auch,“ ſagte der Knabe. „Frage nur Johny 
und Bob. Wir beten, wie du es uns geſagt haſt, jeden 
Abend in unſerer Silaftammer ein Vaterunſer für den böſen 
Mr. Flint.” 7 

Der Maori, welcher ſah, wie bei diefem Namen ein 
Schatten über das Geſicht des Anſiedlers glitt, fragte Bill: 
„Wer iſt Mr. Flint, und was hat er dir Böſes gethan?“ 

W Mr. Flint iſt ein ſehr böfer Mann,“ ſagte Bill. „Der 
Vater und die Mutter wohnten früher nicht hier in dieſem 
Walde, ſondern weit, weit weg, jenſeits des Meeres in dem 
ſchönen Irland, welches der Patron des Vaters, der hl. Pa⸗ 
trick, vor vielen, vielen Jahren zum Glauben bekehrt hat. Die 
Mutter ſagt, Irland ſei viel ſchöner als eure Inſel, obſchon 
es mir hier gut gefällt, und Irland ſei unſere Heimath, und 
ſie weiß ſchöne Lieder von unſerer Heimath und erzählt uns oft 
von den Bergen von Killarney und den ſchönen blauen Seen. 
Neben einem ſolchen See ſtand unſer Haus, und ringsum 
lagen die Acker und die grünen Weiden, auf denen die Kuh⸗ 
und Schafheerden grasten. Das Haus und die Felder und 
die Triften und der Wald hatten vor langer Zeit, als Vaters 
Urgroßahn lebte, uns zu eigen gehört. Dann aber kam ein 
Krieg; die Engländer, welche ihr Maori Yes⸗Yes nennt, haben 
die Irländer beſiegt, und ein ſehr böſer Mann, den die Mutter 
Cromwell nennt, ließ viele tauſend Irländer umbringen, weil 
ſie den falſchen Glauben nicht annehmen wollten, den er be— 
kannte, und vertheilte das Land an ſeine Leute. Damals kam 
auch der Urgroßahn um, und unſer Gut, das bis dahin uns 
O' Niels als freies Eigenthum gehört hatte, wurde einem eng— 
liſchen Lord geſchenkt. Der Sohn des Urgroßahns mußte zu— 
frieden ſein, die Felder, welche eigentlich ihm gehörten, als 
Pächter zu bepflanzen. Weißt du, was das iſt, ein Pächter? 
Es iſt ein Mann, der einen fremden Acker bebaut und dem 
Eigenthümer desſelben dafür Geld geben muß, oft mehr, als 
der Acker getragen hat. Der engliſche Lord verlangte mehr, 
immer mehr, und ſo wurden wir arm. Schon der Großvater 
war arm. Als dann der Großvater ſtarb und der Vater die 
Pacht übernahm, ſchrieb Mr. Flint, der uns haßte, an ſeinen 
Herrn nach England, Vater müſſe noch mehr bezahlen. So 
forderte der engliſche Lord eine noch höhere Pacht, und der 
Vater verſprach, dieſelbe zu entrichten, weil er das Land nicht 
verlaſſen wollte, welches die O'Niels viele hundert Jahre be— 
bauten. Aber es kamen einige unglückliche Jahre; ein Hagel— 
wetter vernichtete die Ernte; die Kühe wurden von einer 
Seuche weggerafft, und es war dem Vater nicht möglich, das 
Geld für Mr. Flint aufzutreiben. Er bat den böſen Mann 
umſonſt, Geduld mit ihm zu haben, oder wenigſtens zu warten, 
bis der Winter vorüber ſei, und die liebe Mutter, die damals 
krank war, wieder gehen könne. Doch du weißt nicht, was 
in unſerem Heimathlande der Winter iſt! Dort regnet es 


185 
nicht nur, wie hier, ſondern es ſchueit, und 5 Seine deckt 5 
ringsum den Boden, wie er hier auf eurer Inſel nur die 
Spitzen der höchſten Berge deckt, und dabei iſt es ſo kalt, daß 
du in deinem leichten Kleide vor Kälte ſterben würdeſt. 
Kannſt du dir das vorſtellen? Nun gut, ſo denke dir, wie 
es dem Vater und der Mutter um's Herz war, als der böſe 
Mr. Flint an einem Wintermorgen, da es ſtürmte und ſchneite, 


mit den Konſtablern kam und uns Alle aus der warmen Stube 
hinaus in das Schneegeſtöber jagte und uns dazu noch höhniſche 
du hätteſt deine Keule genom 


und böſe Worte gab. Gelt, 
men und dem böſen Manne den Schädel eingeſchlagen? Meine 


Mutter aber ſagte dem Vater milde Worte und wies ihn mit 85 
dem Finger auf das Kreuz dort, das in unſerer Stube hing; 


da nahm der Vater das Kreuz von der Wand und verließ, 
dasſelbe in der einen Hand haltend und an der andern die 
Mutter führend, das Haus. Die Mutter aber trug mich, 
denn ich war noch ganz klein, in ein Tuch eingewickelt, an der 


Bruſt, und neben ihr gingen weinend Johny und Bob. Ach, 


wie oft hat die Mutter uns erzählt, was das für ein harter 
Tag war! Als wir durch die wirbelnden Schneeflocken längs 
des zugefrorenen Sees dem Dorfe zuſchritten, höhnte uns der 
böſe Mann noch nach: „Seht, da geht der Bettler O'Niel 
und trägt ſeinen hölzernen Herrgott in der Hand; er wird ihm 
wenig nützen!! Und wenn nicht die alte Sarah, eine arme 
Wittfrau, die Mutter und mich und die Brüder in ihre Hütte 
eingelaſſen hätte, 
ihr geſtorben. Weißt du jetzt, Maori, wer Mr. Flint iſt und 
was er uns Böſes gethan hat?“ 


Der Maori hatte zwar nicht Alles verſtanden, was der Kleine ae 


Bill erzählte, aber doch genug, um einen Begriff von der Bos⸗ 
heit des Agenten zu bekommen. „Und du haſt den Mann nie 
mehr geſehen?“ fragte er den Anſiedler. 

„Nie mehr,“ antwortete Patrick. „Ich habe mir mit meiner 
Hände Arbeit ſo viel verdient, 
Inſel und die erſte Einrichtung hier beſtreiten konnte, und kam 
dann mit Weib und Kind hierher.“ 

„Und du haſt dieſem Feinde wirklich verziehen?“ forfchte 
der Maori weiter, fein ſcharfes Auge auf die Züge des braven 
Irländers heftend. 

„Ich hoffe, ja,“ ſagte Patrick ernſt. „Wir Chriſten haben 
ein Gebet, in welchem wir Gott bitten, er möge uns die Schuld 
verzeihen, wie auch wir unſern Feinden ihre Schuld vergeben. 
Doch, offen geſtanden, noch iſt nicht jedes bittere Gefühl aus 
meinem Herzen verſchwunden, und wenn der Mann abermals 
mit mir zuſammenkäme: ich weiß nicht, ob der Groll ſich nicht 
wieder in mir regen würde.“ 

Der Maori ſtand auf und ſagte: „Ich muß fort. Bevor 
der Mond aufgeht, muß ich beim großen Jotarabaume ſein, 


der jenſeits des Berges am Meere ſteht. Habe Dank, Paheka, 9 


für das Abendbrod, es war gut; habe Dank für deine freund⸗ 
liche Rede; ſie war noch beſſer. Hätte ich vor einem Monde 
gewußt, was ich heute erfuhr, ich würde im Rathe der Häupt⸗ 
linge vielleicht anders geſprochen haben; denn ich glaube jetzt, 
daß nicht alle Weißen ſchlecht ſind. Aber heute iſt es zu ſpät; 
ich wiederhole meine Warnung: Fliehet, fo lange ihr könnt; 
denn ſchon ertönte am Waikato der Kriegsruf der Maori. Lebet 
wohl! Ich bin Te⸗Waturu, der Häuptling. Te⸗Waturu kann 
ſeine Feinde nicht lieben; aber du und die Deinen ſollen nicht 
zu ſeinen Feinden zählen!“ (Fortſetzung folgt.) 


die Mutter wäre erfroren und ich wäre mit 


daß ich die Fahrt nach dieſer 2 


